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Biographiſche Notizen 
über 
den erwaͤhlten Fuͤrſtbiſchof von Breslau. 


“ Leopold des h. R. R. Graf von Sedl⸗ 
nitzky, Odrowaz von Choltitz, erwaͤhlter Fuͤrſtbi⸗ 
ſchof von Breslau, bisher Bisthums⸗General⸗Adminiſtrator, 
Vicarius Capituli, Domprobſt und Ritter des Rothen Ad— 
ler⸗Ordens ꝛc., wurde am 29. Juli 1787 auf dem elterlichen 
Schloſſe zu Geppersdorf im oͤſtreichiſchen Schlefien ges 
boren. Sein Vater (Joſeph Graf von Sedlnitzky, gebo⸗ 
ren den 21. Maͤrz 1751 Koͤnigl. Preuß. Kammerherr) lebt 
noch als ehrwuͤrdiger Greis, meiſt in Troppau; die Mut⸗ 
ter, eine geborne Gräfin von Haugwitz, ſtarb bereits am 
24. September 1809. Nachdem Graf Leopold im elter⸗ 
lichen Hauſe, beſonders unter der Leitung des ehemaligen 
Prof. Kaluza, jetzt Pfarrer in Naſſiedel, hinreichend vorbe— 
reitet worden, bezog er im Jahre 1804 die Univerfität zu 
Breslau, und widmete ſich hier den philoſophiſchen und 
theofogifhen Studien mit einem ſolchen Erfolge, daß er ſo⸗ 


wohl mit dem philoſophiſchen, als im Auguſt 1809 am 
Schluſſe ſeiner theologiſchen Studien, mit dem theologiſchen 
Baccalaureate beehrt wurde. Schon im Jahre 1797 erhielt 
er ein Canonicat am Hochſtifte zu Breslau, und in Folge 
deſſen von feinem Vorgänger, dem damaligen Weihbiſchofe 
von Schimonsky in der Pfarrkirche zu Tropplowitz, 
einem feinem Vater damals gehörigen Städtchen, die Zone 
fur. In derfelben Kirche war es, wo er Anfangs Auguſt 
1811 ſein erſtes heiliges Meßopfer feierte. Von nun an 
lebte er ununterbrochen in Breslau, und kam im Jahre 
1819 zur Reſidenz. Er bekleidete das Amt eines Sekretaͤrs, 
dann General⸗Vicariat⸗Amts und Conſiſtorialrathes. Bald 
nach der neuen Organiſation der Regierungen im Preuß. 
Staate wurde er zum Conſiſtorialrathe bei der Breslaufchen 
Regierung ernannt, und die gefegnete Wirkſamkeit, die er 
in dieſer ſo ſchwierigen Stellung entwickelte, erwarb ihm 
nicht nur die Gunſt der vorgeſetzten Behoͤrden; ſondern auch 
die Huld des Koͤnigs, deren ſchoͤnſten Beweis er in der 
Verleihung des Rothen Adler-Ordens erhielt. Nur die nach 
dem Tode des Grafen von Thurn Valſaſina, Domprobſten 
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von Breslau und Negensburg erfolgte Beförderung zum 
Domprobſten, vermochte ihn, die Entbindung von den über: 
haͤuften Geſchaͤften als Koͤnigl. Conſiſtorialrath nachzuſuchen. 
Nach dem Tode des Fuͤrſtbiſchofs Emanuel vgn Shui: 
monsky wurde er von dem Hochwuͤrdigen Dom:Gapitel 
zum Vicarius Capituli und Bisthums⸗General⸗ Adminiſtra⸗ 
tor gewaͤhlt, 
lichen Würde, er ſich zur Zufriedenheit des Dom⸗Capituls 
wie der Staatsbehoͤrden, in dieſer ſo ſchwierigen Stellung 
zu nehmen gewußt, wie er ſich das allgemeine Zutrauen da⸗ 
durch erworben, oder vielmehr feſter begründet hat; dafuͤr 
liefert wohl den ſchoͤnſten Beweis die am 27ſten v. M. ein: 
ſtimmig durch Acclamation auf ihn gene Wahl 
zum Fuͤrſtbiſchof von Breslau. 

Der erwaͤhlte Herr Fuͤrſtbiſchof ſtammt aus dem ural⸗ 
ten boͤhmiſchen Geſchlechte der Herren von Choltig, und es 
iſt ein Urahn deſſelben, der im Iten Jahrhunderte in einem 
Kampfe mit den rohen Voͤlkerſchaften am ſchwarzen Meere 
einem rieſenhaften Bulgaren mittelſt eines Pfeiles das Kinn 
abriß; daher der Beiname Odrowaz (Bartausreißer) und 
der einfache Pfeil im graͤflichen Wappen. Um 1200 finden 
ſich bereits Sedlnitzty's als Herren von Tworkow, Kra⸗ 
warz und Leſſoth, in Schleſien. Zu allen Zeiten zahlte 
dieſe Familie große und berühmte Mitglieder. Als vorzüg: 
lich ausgezeichnet verdienen genannt zu werden: Ivo, Bis 
ſchof von Krakau, Erbauer der prachtvollen Marien-Kirche 
(Panna Maria) daſelbſt; deſſen beide Neffen, der heilige 
Hyacinthus (+ 15. Aug. 1257), Stifter des dortigen, 
und der ſelige Ceslaus (+ 1242), Stifter des hieſigen Do: 
minikaner⸗Kloſters. Beide hatten aus den Händen des 
Ordens⸗Stifters ſelbſt, des heiligen Dominicus, das Ordens: 
kleid empfangen. — Karl Julius Sedlnitzky, Herr meh: 
rerer ſchleſiſchen Herrſchaften, Kaiſerl. Koͤnigl. Geheimer 
Rath, Kaͤmmerer und Adminiſtrator der Fuͤrſtenthuͤmer Lieg⸗ 
nitz, Brieg und Wohlau, wurde am 25. Juli 1698 in den 
Reichsgrafen⸗Stand erhoben. — Franz Graf von Sedi⸗ 
nitzky trat als Student der Rechte am 22. Mai 1688 in 
den Kapuciner⸗Orden, und nahm dem damaligen Churfürs 
ſten und Fuͤrſtbiſchofe zu Breslau, Franz Ludwig zu 
Ehren deſſen Namen an. Dieſer Ehrenmann ſchlug jede 
Wuͤrde im Orden aus, war viele Jahre hindurch Prediger, 
und ſtarb am 14. November 1743 im Kloſter zu Neuſtadt. 
Er hinterließ handſchriftlich eine nicht unwichtige polemiſche 
Schrift. — Der Großvater des Herrn Fuͤrſtbiſchofs, Jo— 
ſeph (T 6. November 1770), vermaͤhlt mit Gräfin Eli ſa⸗ 
beth von Neuhauß (+ im März 1801) iſt der Stifter 
der großen Bruͤderſchaft zu Ehren des heiligen Johann von 
Nepomuk in der Pfarrkirche zu Naſſiedel. — Außer einer 
Schweſter, welche vor einigen Jahren, verehelicht an den 


und mit welcher Feſtigkeit, mit welcher maͤnn⸗ 


öſtreichiſchen Pen ett, Graf von Herzog enberg, i in 185 
blühenden Lebensalter ſtarb, erfreut ſich der Herr Fürſtbi⸗ 
ſchof noch vier lebender Bruͤder: 1) Anton, geb. den Aten 
December 1776, Kaiſerl. Koͤnigl. wirklicher Geheimer Rath, 
Kämmerer und Landrechts-Praͤſident von Mähren und Schle: 
ſien, Herr der Herrſhcen Geppers dorf und Naſſiedel; 2) 
Joſeph, geb. 8. Jan. 1778, Kaiſerl. Koͤnigl. Kämmerer, 
wirklicher Geheimer Rath, Praͤſident der Polizei und Cen— 
ſurhofſtelle, Ritter des Alexand er-⸗Newsky Ordens; 3) Hans 
Karl, geb. den 14. Mai 1781, Koͤnigl. Preuß. Landrath 
im Leobſchuͤtzer Kreiſe, Herr auf Loͤwitz, Ritter des Rothen 
Adler⸗Ordens; 4) Karl, geb. den 1. Juli 1792, Kaifer!- 
Koͤnigl. Kaͤmmerer und Hauptmann. 
Breslau. t. 


Sendſchreiben 
einer Dame von Stande an ihre Freundinn, 


veranlaßt durch den erſten Aufſatz in Nr. 36 des Schleſiſchen 
Kirchenblattes. f 


In der Hoffnung, daß Du laͤngſt uͤberzeugt biſt, wie 
mein Intereſſe an dem vielgeleſenen Schleſiſchen Kirchen⸗ 
blatte noch beſonders dadurch erhoͤht wird, daß ich Dir 
meine Anſichten uͤber das und jenes mittheilen darf, und 
dadurch, aus dem reichen Schatze theils Deiner Erfahrun— 
gen theils Deiner vielſeitigen Kenntniſſe, mir den Genuß an 
dieſer ernſten Lektuͤre hoͤchſt angenehm würzen kann, — in 
dieſer Hoffnung allein ſende ich Dir abermals meine Gedans 
ken zu gefaͤlliger Prüfung, mit welchen mein Inneres recht 
wehmuͤthig erfuͤllt ward, als ich den Aufſatz: „auch in nie⸗ 
deren Staͤnden und bei beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen kann man 
einen verdienſtlichen und gottgefaͤlligen Wandel fuͤhren“ 
durchleſen hatte. Haͤtte ich die Ehre, den Herrn Verfaſſer 
zu kennen, und erfuͤhre er jemals etwas von dieſen Zeilen; 
fo wurde ich ihn recht angelegentlich bitten, meine folgenden 
Aeußerungen nicht als eine Widerlegung, noch weniger als 
eine Wuͤrdigung ſeiner guten Darſtellung anzuſehen, ſondern 
einzig und allein als den lautern Ausdruck meiner Gefühle, 
welche in mir durch ſeinen Aufſatz angeregt wurden, und 
mich der Erleichterung wegen gleichſam noͤthigten, Dei— 
nem theilnehmenden Herzen meine Gedanken mitzutheilen. 
Du weißt ja am beſten, wie ich mich ſtets bemuͤht habe, 
mich durch den aͤußern Glanz der Verhaͤltniſſe nicht irre 
leiten zu laſſen, noch darnach etwa den wahren Werth des 
Sterblichen abzumeſſen: ein unpartheiiſches Urtheil der Art 
kann nur aus einer gewiſſen Strenge gegen ſich ſelbſt; aus 
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feſter und unverruͤckter Schonungsloſigkeit gegen die eigenen 

hler und die Schwachheiten des Standes entſtehen, dem 
man angehoͤrt. Dadurch bin ich wohl laͤngſt zu dem trau: 
rigen Bekenntniſſe der Selbſtanklage gelangt, daß auch un— 
ſere, die hoͤheren Staͤnde von der Froͤmmigkeit des Wan⸗ 
dels gar ſehr abgewichen ſind, und wir, wo nicht durch 
Reichthum und Ueberfluß verleitet, fo durch ſeltſamen Leicht: 
ſinn bei weitem mehr am Irdiſchen haften, als unſer wah— 
res Seelenheil zu foͤrdern trachten. Du ahneſt gewiß, daß 
mir die Dir oft mitgetheilte Beobachtung wieder aufſtoͤßt, 
wie ſchwer es doch dem Begüͤterten wird, die irdiſche Habe 
recht zu wuͤrdigen, und fo anzulegen, daß, wie der Apoſtel 
Jacobus ſagt, fein Gold und Silber dereinſt nicht ein Zeug: 
niß gegen ihn ſei, und ſein Fleiſch wie Feuer verzehre. 
Biſt Du ſonach nicht auch N daß man mit 
größerem Rechte ſagen kann: auch in den höheren Staͤn— 
den und bei glücklichen Verhaͤltniſſen kann man einen 
gottgefälligen Wandel führen? Nicht die Art und Weiſe, 
wie dies moͤglich und anzufangen iſt, ſondern wie es kommt, 
daß man überhaupt in den gebildeten Ständen fo wenig 
Religion treibt, — daß man jo häufig nicht zeigen will, 
was man iſt, — nicht zeigen mag, was man ſein ſoll, — 
dies will ich Dir nach meiner Anſicht hier vorlegen, und 
Deine Geduld und Nachſicht in Anſpruch nehmen. 

Ich kann Dir, Freundinn meines Herzens! nicht bergen, 
daß ich zu dieſer Frage im Stillen leider durch meine eige⸗ 
nen Kinder ſchon bin veranlaßt worden. Du weißt es, wie 
ſehr es mir ſeit den erſten Jahren meines ehelichen Lebens 
am Herzen lag, die Hoheit der Mutterwuͤrde ganz zu ver⸗ 
ſtehen und richtig zu ſchaͤtzen, und Gott allein weiß, wie 
oft ich ihn auf meinen Knieen um Kraft und Einficht ge: 
beten habe, in Fuͤhrung dieſes heiligen Amtes mir ſein 
Wohlgefallen zu verdienen. So gelang es mir, meine Kin: 
der alle, zur Froͤmmigkeit, wie ich glaubte, zu gewoͤhnen, 
und ich ſah es mit ſtillem Entzuͤcken an, wenn fie dann, 
ungeheißen und wie von innerem Beduͤrfniß getrieben, den 
jungen Tag mit Gebet begruͤßten, und am Abende mit Ges 
bet ſich zur Ruhe legten; ja meine innere ſtille Gluͤckſelig⸗ 
keit und die Freude meines Herzens ſtroͤmten oft in hellen 
Thraͤnen über, wenn ich, umgeben von meinen Kindern, 
dem Gottesdienſte beiwohnte, und die ſchuldloſen Engel be— 
ten ſah. Aber — o Freundinn, wer mir meine jetzige Ueber: 
zeugung nehmen konnte! — Es fängt an anders zu wer⸗ 
den: meine Hoffnung welkt und meine Beobachtungen troͤ⸗ 
pfeln mir in den Becher der Freunde langſam aber ſichtbar 
die Wermuth, daß meine Pflanzungen nicht alſo gedeihen 
werden, wie ich im Rauſche meines Entzuͤckens vermeinte. 
Jene Gluͤckſeligkeit erhob mich uͤber manches Mißgeſchick; 
und wenn mich die Gegenwart erdruͤcken wollte mit Gram 


und Kummer, ſo erblickte ich in der Zukunft, im Leben 
meiner frommen Kinder, eine wohlthuende Zeit der Ruhe, 
einen Garten voll Bluͤthen und Früchte für mein verwel- 
kendes Alter. Aber dieſe Kinder fangen an, der Gleich⸗ 
giltigkeit in Religions⸗Uebungen ſich zu nähern, die 
an unſerer Zeit ſo charakteriſtiſch iſt. 

„Wie kommt das?“ fragteſt Du neulich, als wir zum 
Thee beim Commercienrath O. zuſammen waren, und ſeine 
15jaͤhrige Emeline fo naſenweiß über Beichte und Ceremo⸗ 
nieen abſprach — „wie kommt das, da doch Emeline ſo gut 
erzogen und unterrichtet worden iſt?“ Damals bebte mir 
das Herz unwillkuͤhrlich, es war mir, als ob feine Schlaͤge 
wie ſchmerzhafte Geißelhiebe des Gewiſſens mich brennten; 
und als ich dieſelbe Frage mir ſelber in Bezug auf meine 
Kinder ſtellte, da hatte ich den Muth, mich zuerſt ſelbſt 
anzuklagen, und auch Dich glaube ich nicht zu ſchrecken mit 
der Behauptung, daß wir Muͤtter zuerſt, wo nicht den 
Grund legen, ſo doch zulaſſen, wenn unſere Kinder lau 
und religionskalt werden. Hier kann allerdings nicht die 
Rede ſein von jenen weiblichen Weſen, welche der Natur 
durch einen — wenn ich ſo ſagen darf — laſterhaften Be⸗ 
trug den Ehrennamen Mutter entwendet haben, und ihre 
Kinder weder für die Welt, noch weit weniger für den Him— 
mel, ſondern einzig fuͤr die Suͤnde erziehen; auch nehmen 
wir hier auf jene keine Ruͤckſicht, welche die Gottheit hoͤchſt 
vortheilhaft, nach dem Worte der Schrift als Leuchter der 
Welt geſtellt, mit aͤußerem Glanze umgeben hat, und die 
ihre Kinder in dieſem erziehen, d. h. ſie wohl lehren, in 
Geſellſchaften ſich zu benehmen, aber nicht im Tempel vor 
Gott ſich recht zu betragen. Wir haben nur die beſten und 
beſſeren Mutter im Auge, die mit weiſer, gottgefaͤlliger Ums 
ſicht ihre Kinder durch Glauben und Religion erſt zu bes 
fähigen ſuchen für das Gefährliche des Lebens und der 
Geſellſchaften. 

Im Allgemeinen ſchaden wir dem religiöfen Leben 
unſerer Kinder gewiß mehr, als wir glauben, durch jene 
Traͤgheit, die ſich's wohl nicht uͤbel nimmt, auch einmal 
Sonntags oder Feiertags keine Kirche zu beſuchen, weil 
das Wetter unguͤnſtig und die Kirche zu weit iſt (wie wohl 
Pferde und Wagen alles erleichtern; well man ja erſt geſtern 
oder vor 8 Tagen geweſen; weil wir oder unſere Toͤchter 
vom Balle ausſchlafen muͤſſen, oder mit dem Anziehen nicht 
fertig, d. h. zu ſpaͤt aufgeſtanden find, u. ſ. w. — Sollten 
wir uns nicht ſchaͤmen, wenn wir ob fo ſchnoͤder Weichlichkeit 
muͤßig zu Haufe ſitzen, indeß unſere Unterthanen, welche 
dem Herrn der Zeit und Ewigkeit die ſechs Wochentage 
durch Fleiß und Anſtrengung redlich bezahlt haben, indeſſen 
ſie auch beim Ungemach des Wetters auf allen Wegen und 
Stegen zur Kirche eilen, und in den Anſtrengungen des 
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Weges, ſo wie in der Andacht ihres Herzens dem Ewigen 
ein ſchoͤnes Doppelopfer bringen? Auf dieſe Art aber ler» 
nen die Kinder unvermerkt eine ſchaͤdliche Nachſicht gegen 
ſich ſelbſt, und wir glauben Wunder, wie gut ſie ſind, 
wenn fie über das Heilige nur nicht ſpotten, ihr Privatge⸗ 
bet verrichten, und auch wohl mitleidig ſind. Aber der Kern 
iſt ſchon wurmſtichig, die Schaale wird fleckig, und die ganze 
Frucht — die Religionsuͤbung — iſt verdorben, ehe fie reif 
iſt. „Es iſt eine falſche Aufklärung, ſagt der fromme Bi⸗ 
ſchof Sailer, welche entweder für die öffentliche Gottes ver⸗ 
ehrung kalt, oder gar wider dieſelbe warm macht — — 
beſonders die Jugend, die der Belehrung, Beſſerung ꝛc. fo 
ſehr bedarf.“ Der innere Menſch glaubt, und das macht 
ihn gerecht, der aͤußere bekennt, und das macht ihn ſelig. 
(Roͤmer 10, 10.) 

Was insbeſondere unſere Mädchen betrifft, fo zeis 
gen fie allerdings im Verhaͤltniſſe zu den Knaben eine tier 
fere Religiofität. — Die Vorſehung ſcheint wunderbar und 
geheimnißvoll unſerm Geſchlechte in der Religion jene Zu⸗ 
flucht zu bewahren, die wir bei den vielen Muͤhſeligkeiten 
und Beſchwerden unſeres Daſeins um fo nöthiger haben, 
als Schweigen und Dulden die beiden Cardinaltugenden 
des Weibes ſein muͤſſen; — allein im Ganzen zeigt ſich 
doch auch bei ihnen nur allzufruͤh die unſelige Frucht unfer 
rer eigenen Bequemlichkeit und Nachlaͤſſigkeit, indeß viele 
andere mit 12 bis 14 Jahren ſchon in ihrer Kofetterie von 
der entſetzlichen Blindheit ihrer Muͤtter zeugen. — Ungleich 
trauriger jedoch ſteht's mit dem maͤnnlichen Theile der ger 
bildeten Welt, welcher mit dem Knabenalter zugleich das 
innigere Feſthalten am Glauben der Vaͤter, die eigentliche 
Uebung deſſelben oft abſtreicht, und um ſo lauer, um ſo 
indifferenter wird, je mehr die Jahre das Kind vom Herzen 
der Mutter ab- und in's Weltleben hineinfuͤhren. Du 
weißt, liebe Freundinn, daß ich nicht ausſchließlich, ja nur 
mit großer Vorſicht der guten alten Zeit das Wort rede; 
aber hier ſtehe ich keinen Augenblick an, zu behaupten, daß 
die Einrichtung unſerer Schulen, namentlich der 
gelehrten, deren die Bildungsſtufe unferer Zeit bedürfen fo, 
die erſte Veranlaſſung wird zu jenem Losreißen 
von der herzlichen häuslichen Erziehung. Muß 
ich mich auch hierbei theils auf die Zeugniſſe einſichtsvoller 
Männer berufen, denen wahre Aufklaͤrung auch nicht fremd 
iſt, und welche die alten Syſteme nicht darum verwerfen, 
weil ſie in kleinen Zellen erfunden wurden; ſo ſind mir doch 
ihre Gründe für ihre Meinung fo einleuchtend, daß ich mich 
nur wundern muß, wie ſie Jemanden, der mit ſich ſelbſt 
und feiner Beſtimmung im Klaren iſt, noch unwahr erfcheis 
nen koͤnnten. Die Lehrer der fruͤhern Zeit hatten beim Un⸗ 
terricht in allen Fächern nur das eine Streben, Alles auf 


den Urquell alles Wiſſens zu beziehen — wurden auf dieſe 
Art alle Religionslehrer, die um fo mächtiger und eingrei— 
fender auf die jungen Gemuͤther einwirkten, je weiter die 
Materie ihres Unterrichts von Religion entfernt zu ſein 
ſchien; in Religions-Uebungen gaben ſie uͤberdieß das 
beſte Beiſpiel. Aber wie ſteht es jetzt? frage deinen Emil 
ja nicht, wie oft ſeine Lehrer zur Kirche kommen, und 
wenn ſie zum Abendmahle gehen, — er wuͤrde zum Nachden⸗ 
ken bewogen werden, wie laue Chriſten fie doch fein müffen, 
er würde das vollkommen beftättigt finden in ihren Vortraͤ⸗ 
gen, in denen ſie hohe Begeiſterung zeigen fuͤr die Goͤtter 
Rom's und Griechenlands, aber vom Gottesdienſt der Chri⸗ 
ſten niemals reden, ja ſich nicht entblöden, uͤber Religions. 
Gebrauche zu fpötteln und zu witzeln. Ach und wie treff 
lich koͤnnten fie die Gelegenheit benutzen, aus den Graͤueln 
des Heidenlebens die Nothwendigkeit und die Vorzuͤge des 
Ehriſtenglaubens in ihrer vollen Pracht zu entwickeln! Un⸗ 
ſere Väter erzählten oft bei gewiſſen Gelegenheiten, daß fie 
auch in den hoͤchſten Schulen des Sonntags paarweiſe und 
in Begleitung ihrer Lehrer zur Kirche gegangen; daruͤber 
iſt man jetzt hinweg: ein Theil der Jugend ruht um die 
ſelbe Zeit noch von ſeinem wuͤſten Leben aus, ein anderer 
trifft allmaͤhlig Vorbereitungen, ſeine Straßenbeobachtungen 
machen zu koͤnnen. — 

Dieſer durch den Stand unferer Schul⸗Erziehung an- 
gefachte und genaͤhrte Geiſt des Leichtſinns und des Wars 
delns ohne praktiſche Religion wird in unſern ſogenannten 
großen Cirkeln nichts weniger als verwieſen, weil ſteife Leer» 
heit und ſuͤndhaftes Geſchwaͤtz oft ihre Unterhaltung, und 
altes Herkommen oder Befriedigung des Magens oft die 
Triebfeder iſt, die ſie zuſammenfuͤhrt. Es iſt wohl traurig, 
daß man jene Un vorſichtigkeit in der Unterhaltung 
auch den gebildeten Staͤnden mit Recht vorwerfen kann, 
welche ſo unendlich nachtheilig auf die Jugend einwirkt. 
Als neulich beim Mittageſſen Graf P. mit feiner gewoͤhn⸗ 


lichen brutalen Manier des aufgeklaͤrten Mannes ganz ohne 


Ruͤckhalt und mit vielem Pathos erzählte, wie der geiſtliche 
Stand doch ſo gar kein Vertrauen verdiene: Pfarrer N. ſei 
jüngfthin ganz betrunken geweſen; da uͤberlief es mich eis⸗ 
kalt, denn ich merkte das Staunen auf dem Geſichte meis 
ner Tochter, und fuͤhlte es mit tiefem Schmerz, daß damit 
auch in ihr das Mißtrauen gegen die Geiſtlichkeit 
hervorgerufen, und ſomit ein bedeutender Grund zur Reli⸗ 
gions⸗Gleichgiltigkeit gelegt ſei. Dieſes Mißtrauen, und 
eine damit fo vielfach verbundene Geringſchaͤtzung der geiſt⸗ 
lichen Wuͤrde — liegt dies wohl eigentlich in der Unwuͤr⸗ 
digkeit unſerer Geiſtlichen? Halten wir die Nachrichten aus 
fruheren Zeiten dagegen, und ich glaube, wir haben kein 
Recht dies zu behaupten. Dagegen liegt es ganz im Cha⸗ 
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rakter unſers Zeitgeiſtes, daß er mit den äußeren Formen 
(und dafür hält er gar Vieles) auch den Geiſtlichen gering 
achtet, weil er ihm auch fuͤr nichts anders gilt; daß man 
eifrig bemüht iſt, die nicht zu laͤugnenden Gebrechen Ein: 
zelner aus dem Clerus dem ganzen Stande und der Kirche 
aufzubuͤrden; daß man haͤufig den Menſchen mit ſeiner 
Würde verwechſelt, und dieſe entgelten läßt, was jener ver: 
brochen hat. Wohl giebt es gewiſſe Faͤlle und Verhaͤltniſſe, 
in denen jeder Chriſt gern dem Geiſtlichen ſeiner Wahl ſich 
anvertraut und nicht jedem Aadern; deſſenungeachtet bleibt 
es immer lieblos, gar nichts von dem Stande zu halten, 
weil A und B ſich vergeſſen haben, — es iſt grauſam, in 
Gegenwart der Kinder daruͤber ſich zu aͤußern. Vielleicht 
iſt Niemand weiter davon entfernt, dem Prieſterſtande feine 
Verbrechen zu Gute zu halten, welche fo häufig durch Un: 
klugheit oder ein Streben nach einem traͤgen geſchaͤftsloſen 
Leben veranlaßt und genaͤhrt werden; aber ich weiß, wie 
wenig die Vorſicht Vieler nuͤtzt, wenn ein Einziger im Ueber⸗ 
ſtroͤmen feiner Aufklaͤrung die Geſellſchaft in Gegenwart der 
Kinder alſo unterhaͤlt. 


Die Jahre der Vorbereitung fir das Leben in dieſer 


Welt find ſchnell entſchwunden; bald kommt die Zeit der 
eigentlichen Selbſtbildung durch Umgang und Lektuͤre, in 
welcher vollendet werden ſoll, was durch Unterricht nicht 
moͤglich war. Pruͤfen wir unſere Soͤhne und Toͤchter in 
dieſen Jahren — o wie ſchlimm ſieht es aus! Wie uͤppig 
ſchießen die Pflanzungen der fruͤhern Nachſicht und Sorg⸗ 
loſigkeit auf, und wie tritt das Heitigſte des äußern Men: 
ſchen, die Religions-Uebung, vor dem Dienſte des Welt: 
goͤtzen in den Hintergrund zuruͤck! Während man ſich alle 
Muͤhe giebt, mit der Zeit fortzuſchreiten, und ſich deshalb 
in Tagesblaͤttern und Wochenſchriften umſieht; während 
man die geſammelten Kenntniſſe wie recht und billig zu 
vermehren, oder frühere irrige Anſichten pflichtmaͤßig zu bes 
richtigen und durch ernſteres Pruͤfen zu reinigen ſucht: da iſt 
es die Religions-Kenntniß allein, die man nicht erweitert, 
oder beſſer, die man nach und nach verliert, denn jeder 
Stillſtand in der Hinſicht iſt ein Rüͤckſchritt; da find es 
Religions-Anſichten und Zweifel allein, die man nicht zu 
berichtigen und zu heben ſucht, wie dazu eine Menge der 
beſten Bücher vorhanden ſind, — ja man vermeidet oft 
die Laͤuterung ſolcher falſcher Anſichten, weil man der 
Conſequenz wegen nothwendig auch ſein Betragen aͤndern 
müßte. Und kann man die Veredlung feines Willens ärger 
vernachlaͤſſigen, kann man frevelhafter das Licht der Ver: 
nunft und des Verſtandes entweihen, als wenn man der 
hoͤchſten aller Wiſſenſchaften es verſchließt? — Du kennſt 
die abſcheulichen Anſichten unſeres Nachbarn, die er nur al⸗ 
lein auf den Schulen eingeſogen hat, denn feine Eltern wurs 


1 


den allſeitig verehrt; Du weißt auch, wie eifrig er für die 
Verbeſſerung ſeiner Wirthſchaft ſorgt, und ſeine Bibliothek 
mit den beſten Werken vermehrt — wahrhaft wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung kann ihm Niemand abſprechen: aber auf die 
Verbeſſerung des Ewigen in ſeinem Geiſte verwendet er 
keine Stunde Zeit; vergeblich hat ſchon wiederholt ſein wür⸗ 
diger Pfarrer ihm die paſſendſten Schriftſteller zu Berichti— 
gung ſeiner vielen Irrthuͤmer genannt und angeboten; und 
es ſcheint, wenn man ſo ſagen darf, faſt ausgemacht: Herr 
S. will keine anderen Meinungen, um nicht anders han— 
deln, um nicht dieſe beſſeren Meinungen offenbaren, aus— 
üben zu muͤſſen. N 
Zu dieſem letzten Grunde der Religions-Gleichgiltigkeit, 
daß namlich das reifere Alter fi gar keine 
Muͤhe giebt, ſeine Kenntniſſe im chriſtlichen 
Glauben zu erweitern, oder zu berichtigen, zu 
dieſem Grunde treten freilich noch viele andere, welche aber 
auch für die mittleren und niederen Stände mehr und we— 
niger anzuwenden ſind, und darum hierher nicht paſſen. 


Es war mir ja doch nur darum zu thun, Dir meine Mei⸗ 


nung mitzutheilen, worin es liegen mag, daß gerade unter 
den höheren Ständen fo wenig Religions-Eifer im Aeußer⸗ 
lichen ſichtbar wird, und daß der Adel, den wir nicht ver⸗ 
dient, ſondern unverdient ererbt haben, häufig fo wenig 
Seelenadel, fo wenig Tugendglanz zu erwerben und zu vers 
breiten ſucht. Von dem Allmaͤchtigen zwiſchen das Volk 
und den Regenten geſtellt, ſollen wir Jenem als Muſter 
dienen, und dieſem eine Stüße fein; doch wie traurig ſtaͤnde 
es um des Landes Wohlfahrt, wenn das Volk unſere Re⸗ 
ligions⸗Uebungen nachahmte! — Wie ſchlecht iſt der Regent 
berathen, deſſen Adel in gefahrvollen Zeiten nicht weiß, wie 
er Huͤlfe von Gott erbitten ſoll! Daſſelbe gilt von den Ges 
bildeten, die ſich durch Fleiß und Kenntniſſe oder durch's 
Zuſammentreffen gluͤcklicher Ereigniſſe eine Stelle neben 
uns erworben haben, und gleich uns berufen ſind, in ſitt— 
licher Hinſicht auf die niederen Klaſſen ſegensreich einzuwir⸗ 
ken. Wir ſollen die Sonne ſein, welche, je hoͤher ſie ſteht, 
um ſo waͤrmer ſcheint und heller leuchtet; wir ſollen, nicht 
durch Noth gezwungen, wie oͤfters die Armen und Elenden, 
wir ſollen, weil wir die Nothwendigkeit einſehen und fuͤhlen, 
Gott anbeten und verehren, wie es die Kirche vorſchreibt, 
und uns nicht durch unſere Stellung davon abhalten laſſen, 
oder etwa, weil wir mehr als das Noͤthige haben, uns der 
Demuth vor Gott ſchaͤmen. Ach, wenn es Mancher wuͤßte, 
wie ſehr ein wahrhaft kirchliches Betragen im Tempel den 
Niederen erbaut, den Leichtſinnigen beſchaͤmt und zur Nach— 
ahmung auffordert — gewiß, er wuͤrde da nicht ſeinen 
Stand, ſondern den Chriſten zeigen. Oder iſt es nicht 
wahrhaft edel und groß, wenn, wie wir hören, die Könige: 
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der Erde im Tempel Gottes neben dem Aermſten Platz neb⸗ 
men, und die Kaiſer gewaltiger Reiche im Angeſichte des 
Volkes vor dem Allerheiligſten niederknieen, wenn es zu 
Sterbenden getragen wird?! — Siehſt Du, liebe N., und 
fuͤhlſt Du mit mir die große Schuld?. Weil wir nicht alſo 
handeln, darum lernen es unſere Kinder nicht beſſer; weil 
unſere eigenen Unterthanen uns hierin beſchaͤmen, darum 
find wir ſtrafbar! Die Wehmuth uͤber dieſes Selbſtbekennt⸗ 
niß ergreift mein ganzes Herz, und gern uͤberlaß ich mich, 
da ich einige einſame Stunden habe, dieſer heilſamen Ruͤh— 
rung. Ich ſchließe daher fuͤr diesmal, und behalte mir vor, 
gelegentlich Dir meine Anſichten darüber mitzutheilen, wie 
man auch in den höheren Ständen und bei irdiſchem Wohl: 
ergehen einen verdienſtlichen und gortgefälligen Wandel fuͤh⸗ 
ren koͤnne. Gott erhalte Dich geſund! 


Blicke in das religidſe Volksleben. 


ö (Sich lu ß.) 

Abermals winkte mir mein rathender Freund, und auf 
mein verwundertes Staunen, als haͤtte ich wiederum etwas 
Ungehöriges, im zeitigen Chriſtenleben Unbegruͤndetes beob⸗ 
achtet, gedacht und geſchrieben, loͤſte er den raͤthſelhaften 
Zauber mit derlei und aͤhnlichen Einwendungen: „Biſt du 
denn ganz unbekannt mit den täglich ſich bewahrheitenden 
Erfahrungen, daß die, welche viel reiſen und wallfahrten, 
ſelten heilig werden? — Sind dir noch keine dieſer ſchein⸗ 
bar frommen Pilger begegnet, die aus ihrem vielen Wallen 
nur ein maͤßiges, mitunter eintraͤgliches Handwerk machen, 
und, waͤhrend ſie von einem Orte zum andern laufen, da⸗ 
bei die heiligſten Pflichten für's Haus, Gatten und Kinder 
vernachläſſigen? — Haſt du noch niemals geſehen und er⸗ 
fahren, daß Viele ſelbſt mit dem Heiligthum ein eitles 
Spielwerk, wohl gar truͤgeriſchen Schacher treiben, und, 
ſtatt die Bahn der Heiligkeit und Gerechtigkeit zu wandeln, 
vielmehr in anmaaßender Selbſttaͤuſchung und Selbſtgerech— 
tigkeit Sünde auf Sünde haufen? — Biſt du ganz blind 


geworden gegen alle jene ſchreienden Mißbraͤuche, gegen den 


Schleichhandel von Aberglaube und Suͤnde, die mit ſolchem 
Getreibe in den meiſten Fallen vergeſellſchaftet ſind?“ — 
Der Einſeitigkeit aufgedruckte Scham ließ mich alsbald 
keine genuͤgende Antwort finden, und faſt haͤtte ich der eige⸗ 
nen Selbſttaͤuſchung den Sieg uͤberlaſſen, waͤre nicht ein 
neuer Stern mir aufgegangen in dem ſtets ſich bewaͤhrenden 
Worte: „mit dem Mißbrauch duͤrfe nicht zugleich der Ge⸗ 
brauch aufgehoben werden.“ — Was jene uͤberfuͤllenden Zus 
ſammenkuͤnfte an einzelnen Orten, jene umlagerten Beicht⸗ 
ſtuͤhle, jenes dabei mitunterlaufende Toben, Urin gege⸗ 


bene und genommene Aergerniß, jenes geiſtloſe Verwalten 


und Ausſpenden der Heilsmittel fuͤr Früchte bringe und 
noch erwarten laſſe: darüber glaube ich mit allen Nüchtere 


nen und die Heiligkeit der Sache ſich angelegen ſein Laſſen⸗ 
den wohl einig Win; allein ob ſich gerade in unſern Ta⸗ 
gen darin nicht ein durchaus unablaͤugbares Beduͤrſniß des 
Chriſtenvolkes, wofern nicht ganz alles höhere Leben in ihm 
erſterben und ertoͤdtet werden ſoll, kund gebe, — das iſt 
eine andere Frage, an deren Loͤſung gerade die Widerſacher 
ihren Scharfſinn erproben koͤnnten! — Und wenn dem alſo 
waͤre, — wie es mitunter wirklich iſt, — ſo ſollten diejeni⸗ 
gen, welche eigends dazu berufen ſind, ihren Bruͤdern und 
Schweſtern in Chriſto den Weg zur chriſtlichen Vollkom⸗ 
menheit anzubahnen, und liebevoll, mild und herablaſſend 
nach dem Vorbilde des großen Lehrers Chriſtus ſelbſt die 
angerathenen Mittel zu immer groͤßerer Vervollkommnung 
an die Hand zu geben, am allerwenigſten dagegen eifern, 
ſolche Mittel zu gebrauchen, die gar nicht verſchmaͤhens⸗ 
werth ſind, den Menſchen mit Gewalt aus dem Schlafe der 
Lauigkeit aufzuruͤtteln, über fein Ziel und Ende finnend zu 
machen, und mit dem Gedanken der Nothwendigkeit der 
Beſſerung zu erfuͤllen, wofern ſie anders ſich nicht ſelbſt 
verwerflich werden, und die Geringachtung, oder wenigſtens 
das Bemitleiden aller Beſſergeſinnten und Redlichmeinenden 
zuziehen wollen; zumal es als gewiß anzunehmen iſt, daß 


die Pflanze der Tugend und Gottſeligkeit wenigſtens in den 


meiſten Gemeinden maͤchtiger zu gruͤnen beginnen wuͤrde. 
Lauter als je raunte eine ſchon altgewordene junge 
Stimme in meine Ohren: „Freund, biſt du ein Fremdling 
in den Kirchenverordnungen? weißt du nicht, daß die Heerde 
von ihrem eigenen Hirten geweidet werden ſoll? kennſt du 
das Hohe und Bedeutende einer Mutter-Pfarrkirche nicht? 
Du willſt etwas Veraltetes in neues Leben hervorrufen, da 
ſchon laͤngſt etwas beſſeres Neues an die Stelle getreten? 
— Vermoͤgen ſolche Wallfahrtereien, wobei es mit ermüdene 
dem Gebet und Geſang, mit herz- und fruchtloſem Empfang 
der Sakramente der Buße und des Altars, meiſtens ohne 
wirkliche Sinnesänderung, abgethan iſt, einen Erſatz zu bier 
ten für das Beſſere, für die liturgiſchen allgemeinen Beich⸗ 
ten, deren Nutzen und Fruchtbarkeit an der eigenen Pfarr⸗ 
kirche doch von den Blinden geſehen werden kann? Warum 
alſo eine ſolche vertagte, nutzloſe, wenn nicht gar verderb⸗ 
liche Sache wiederum aus dem Schutthaufen an's Tages- 
licht hervorziehen, und ſo den mit Muͤhe und Aufopferung 
ſchon halb errungenen Sieg zu Nichte machen zu wollen?“ 
Ich geſtehe es, nicht geringes Erſtaunen ergriff mich 
bei dieſer mir von meiner Phantaſie mitgeſpielten Selbſttaͤu⸗ 
ſchung; allein, da ich nicht ſogleich als vermeinter Geſchla⸗ 
gener das Feld raͤumen wollte, und deshalb nach den Früch⸗ 
ten fragte, ſo war tiefes Schweigen um mich. — Ich war 
demnach gezwungen, ſelbſt nähere Kenntniß und Einſicht 
von den aufgeworfenen Fragen zu gewinnen, und redliches 
Forſchen brachte mir folgende durch Erfahrung erprobte Er⸗ 
klaͤrung bi. : * 

Mag — ſo antwortete die aus Erfahrung und Glaube 
mir gewordene Ueberzeugung — eine vom eignen Seelſorger 
— (aus welchen Gründen, kann und will ich hier nicht uns 
terſuchen, jedoch vergleiche „das Reſultat meiner Wanderun⸗ 
gen u. ſ. w.“ von Dr. Julius v. Hoͤninghaus. I. S. 191 
196) — ſo eingeführte, allgemeine Vorbereitung nebſt 
beifolgender liturgiſcher Beichte, nur auf einen oder hoͤch⸗ 


ſtens zwei Tage im Jahre angeordnet fein; ſo ſind mir die 
zu erzweckenden Fruͤchte ob der dabei vorkommenden abſicht⸗ 
lichen oder nothwendigen Umſtaͤnde und Hinderniſſe ſehr 
zweifelhaft und ungewiß; und ſelbſt das gemeine Volk 
ſcheint nicht erfaſſen zu koͤnnen die Beſſerungs- und Sin⸗ 
nesändernngs: Kraft, welche in dem „O“ — „Ach“ — 
„Moͤchte“ enthalten ſein ſoll, abgeſehen davon, daß Viele 
von der anvertrauten Heerde gerade an ſolchen beſtimmten 
Tagen nicht theilnehmen koͤnnen, an andern aber dies hei⸗ 
lige Bußgeſchaͤft vorzunehmen, befuͤrchten, ungern geſehen zu 
ſein. — Sieht man aber auf das vom Heilande bei Luk. 
15, 10 Geſagte: „Alſo, ſage Ich euch, wird Freude ſein 
vor den Engeln Gottes uͤber einen Suͤnder, der Buße thut“ 
— verbunden mit Matth. 10, 6; 18, 12 — 53 22, 10; 
und Galat. 6, 1: ſind dann, dies zu bewirken, ſolche feſt⸗ 
liche Tage nicht oft das geeignetſte Mittel? Fehlt es etwa 
an Beweiſen? Nicht deſſen zu erwaͤhnen, daß ſchon ſo man⸗ 
che Vaterſorge, ſo manches Mutterflehen, die ſich auf Stun⸗ 
den, wenn auch oft auf wenige Tage aus dem Gewirr der 
haͤuslichen Sorgen und des Kummers herausgewunden, an 
ſolchen heiligen Staͤtten Erhoͤrung fand; daß mancher Juͤng⸗ 
ling und manche Jungfrau aus dem (durch die verpeſtende, 
das Mark des Leibes wie der Seele verzehrende Sinnlichkeit) 
umſtrickten Traumleben ſchon aufgeſchuͤchtert und herausge⸗ 
riſſen wurde: welche faſt wahren Wunder find uns nicht 
ſchon in Erfahrung gebracht worden, daß an ſolchen Staͤt⸗ 
ten, wo der Glaube an Chriſtus und an ſein Reich ewig 
neue und friſche Bluͤthen trägt, jo mancher Suͤnder, nach— 
dem er Jahre lang vergeblich mit der Suͤnde gerungen, end— 
lich mit der vollen Freiheit der Kinder Gottes iſt begnadigt 
worden! — Sind ſolche Suͤnder es aber nicht gerade, die, 
zwar aus falſcher Scheu und Scham, vielleicht einen unbe— 
kannten, verſchwiegenen Gewiſſensfreund ſuchen, um dem⸗ 
ſelben ihr durch keine Selbſtrechtfertigung zu beſchwichtigen⸗ 
des Innere ſo recht offen vorlegen, zu koͤnnen? — Soll 
dieſem denn der eine noch etwa mögliche Weg zum Heile 
abgeſchnitten, und er in ſeiner Unbußfertigkeit vielmehr noch 
verſtaͤrkt werden, maßen wenn er — was freilich zu Der 
dauern — in ſeinem ihm geſetzten Seelſorger keinen lieben⸗ 
den Johannes, keinen Suͤnderfreund und Gewiſſensarzt er⸗ 
blicken ſollte? — Welche Früchte ſtehen da zu erwarten? 
Welcher Verantwortung machen ſich da die Storriſchen, 
Finſtern, wohl gar brutal Tobenden ſchuldig, wenn anders 
auch nur der Schein gegen ſie ſpricht? 

Dieſe Gedanken, Bilder und Scenen, ſie leben noch 
fort in meinem Innern, und ich kann das Laͤcherliche und 
Erbaͤrmliche gar nicht herausfinden, was in der Aengſtlich⸗ 
keit und dem Bedenklichſein derer liegt, die mit Grauen und 
Schrecken an derlei feſtliche Zeiten gedenken. Werden, wenn 
dieſe oder eine aͤhnliche Feierlichkeit eintritt, als wie Maria 
ihre gleichgeſinnte, geiſtesverwandte Freundin beſuchte, nicht 
manche beaͤngſtigte Herzen und Gewiſſen einen Freund auf⸗ 
ſuchen, der ihnen die druͤckende Laſt entweder ganz abneh⸗ 
men, oder doch wenigſtens erleichtern kann? Wird ſich da 
der Glaube, daß es auch in der wuͤſteſten Gegend, wo gei⸗ 
ſtige Kälte und Erſtarrung die religioͤſe Gemuͤthsflamme 
vollends zu ertödten ſtrebt, noch viele Menſchenherzen giebt, 
die, durchgluͤht vom himmliſchen Sinne, gern bereit ſind, 


das Irdiſche zu verlaſſen und gen Himmel zum ewig trau⸗ 
ten Freunde hinzugehen, nicht wiederum in neuem Leben 
zeigen, und es beweiſen, „daß das ſelige Wallen nicht im⸗ 
mer eine kalte Gewohnheit, ſondern oft ein heißer, innerer 
Drang, eine heilige, innere Gnadenbewegung iſt, die ſolche 
Erſcheinungen in immer junges Leben ruft?“ — Und ſollte 
es der Fall ſein, daß dieſe meine ſchwach gezeichneten Be⸗ 
trachtungen weniger verwandte Anklaͤnge finden dürften: fo 
hoͤre man wenigſtens noch, was der hocherleuchtete Kirchen⸗ 
lehrer der neueſten Zeit, der fromme Biſchof Sailer, der 
zwar Vielen als zu fromm und myſtiſch gilt, über Aehn⸗ 
liches ſagt: 1 3 

„Es iſt wahr, und die Blinden fehen To viel ein, daß 
Irrthum und Mißbrauch in dieſer Gegend ſelten fern bleiot. 
Es iſt wahr, und die heiligen Vaͤter haben es beſtimmt 
ausgeſprochen, daß es ein hoͤchſt ſchaͤdlicher Irtthum ſei, 
auf das Wallfahrten ſo viel Werth und Gewicht zu legen, 
als wenn die Seligkeit davon abhinge. — Aber, daß dem 
Irrthum etwas Wahres, dem Mißgriffe etwas Heiliges zu 
Grunde liege, und daß uͤberall das Wahre und das Gute 
vor dem Irrthum und vor dem Mißgriffe vorher gegangen 
ſei, iſt doch auch wahr, und ich kann nicht umhin, den für 
einen Thoren zu halten, der im Irrthume das Wahre, im 
Mißgriffe das Gute nicht ſieht — und uͤber dem Begriffe 
das Gemuͤth verwahrloſet. Ich ſah als Juͤngling einen 
aͤgyptiſchen Jose, wie er, im Blicke zu Gott, ſich aus 
den Armen der Luſt windet, und als Held groß und hehr 
flieht — vor der niedrigen Dirne. Den Ble gaͤbe ich 
um alle Welt nicht. — Ich betete als Knabe in einer Wall⸗ 
fahrtskirche mit einer Andacht, die ich mir jetzt noch zuruͤck⸗ 
wuͤnſche. Und mein Herz huldigte weder dort, noch hier 
einem Irrthume, oder einem Mißbrauche, denn ich hatte 
nicht Zeit dazu, ich bekete nur an, und gelobte Gott dem 
Herrn, Ihm ewig anzugehoͤren.“ f 

Miles. 
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Die irlaͤndiſche Huͤtte. 
Eine Erzählung für die reifere Jugend. Von dem Verfaſſer 
der Beatushoͤhle. Mit 1 Stahlſtich. Augsburg 1835. 
Matth. Rieger ſche Buchhandlung. 


Es duͤrfte wohl nur ſehr wenig Menſchen geben, welche 
dieſe Erzählung ohne tiefe Ruͤhrung, ja ohne Thraͤnen der 
Wehmuth und der Freude leſen koͤnnten. Moͤchten doch 
recht viele Kinder aus dieſem Werkchen lernen, wie ſie Gott 
fuͤrchten und ihre Eltern ehren ſollen! Moͤge das hier auf⸗ 
geſtellte Beiſpiel eines in jeder Beziehung trefflichen Sohnes 
recht viele Kinder zur Nachahmung ermuntern! "Möge aber 
auch der Verfaſſer dieſer Erzählung durch fein fo glückliches 
Talent noch oft die Zahl der guten Jugendſchriften vermeh⸗ 
ren! Dies wuͤnſchen wir aufrichtig; ſind jedoch der Mei⸗ 
nung, daß der Herr Verfaſſer durch ſeine Schriften dieſer 
Art noch weit mehr gediegenen, nachhaltigen Nutzen 


ſtiften wuͤrde, wenn er dieſelben ihrem religiöfen Geiſte 


nach nicht nur auf die allgemeinen Grundſaͤtze des 
Chriſtenthums, oder überhaupt jeder Religion, ſondern auch, 
und vorzuͤglich auf die beſondern ſo troſtvollen, ſtaͤrkenden, 
erbauenden und anziehenden Lehren der katholiſchen Kirche 


begründen wollte. 


Did ceſan- Nachrichten. 


Am 28. October d. J. hat die ſilberne Jubelfeier des 
Erzprieſters und Pfarrers Herrn Thaddaͤus Fuhrmann in 
Nippern in dem Ehren⸗Amte als Erzprieſter des Sprengels 
St. Nicolai Statt gefunden. Nach vorhergegangener dies⸗ 
faͤlliger Anzeige hat Ein Hochwuͤrdiges Bisthums⸗Capitular⸗ 
Vicariat⸗Amt auch ſofort ein Gluͤckwunſchſchreiben, in wel⸗ 
chem Hochdaſſelbe ſeinen Dank für den Eifer und die Treue, 
mit welcher der Herr Jubilarius das erzprieſterliche Amt 
durch einen ſo anſehnlichen Zeitraum von 25 Jahren zu 
verwalten bemuͤht geweſen iſt, ausdrückt, dem Concircula⸗ 
ren Herrn Pfarrer Ledermann in Liſſa zur Einhaͤndigung 
an denſelben Hochgeneigteſt uͤbermacht. a 

Der Hochwürdige Herr Erzprieſter Fuhrmann feierte, 
als er eben 70 Jahr alt geworden war, das fuͤnfundzwan⸗ 
igjäbrige Jubiläum feiner Amtsführung als Erzprieſter; und 
es beſchloſſen daher die Hochwuͤrdigen Herren Pfarrer des 
Cirkels ihren wuͤrdigen Erzprieſter, mit dem ſie ſtets in den 
beſten und freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſen gelebt hatten, 
ur Feier ſeines ſchoͤnen Doppelfeſtes durch eine beſondere 
Feierlichkeit zu überrafchen, und waͤhlten dazu den 28. Octo⸗ 
ber, als den Namenstag des Jubilars. Von ihm nach her⸗ 
gebrachter Sitte fuͤr dieſen Tag . nahm der Hoch⸗ 
wuͤrdige Kreisſchulen⸗Inſpektor und Pfarrer zu Malkwitz, 
Herr Duͤrre, als Actuarius Circuli, waͤhrend der Mittags⸗ 
tafel Gelegenheit, dem Gefeierten im Namen des Circels die 
herzlichſten Gluͤckwuͤnſche darzubringen, und nebſt einem Ge⸗ 
dichte einen ſilbernen Becher zu überreichen, in welchem ein⸗ 
gravirt if: ThaDDaeo Se tUagenarlo ArChlpresbl- 
terl oßICIo per qUln Ue LÜstra egregle fUnCto VIro 
eXperto et qUaVIs VIrtUte Praestantl sInCera Laetl- 
tia oflerUnt ClrCULares. Zugleich wurde dem Jubilar 
ein huldvolles Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben von dem hochwüur⸗ 
digen Bisthums⸗Capitular⸗Vicariat⸗Amte uͤbergeben. Dar⸗ 
auf wurde das erwaͤhnte Gedicht von den anweſenden Gaͤ— 
ſten, unterftügt von einigen Sängern und Inſtrumentalmu⸗ 
fit, geſungen und angemeſſene Toaſte ausgebracht. Der Ge⸗ 
feierte, wegen ſeiner Sanftmuth und Gemuͤthlichkeit allge: 
mein bekannt und beliebt, war durch dieſe ihn völlig über: 
raſchende ehrenvolle Theilnahme fo gerührt, daß er in freu⸗ 


diger Wehmuth nur mit wenigen Worten antworten konnte. 
Möge er, von Gott geſegnet, noch lange ruͤſtig und ehren⸗ 
voll wirken! 


Todes fälle. 


Den 20. October 1835 ſtarb der Pfarrer Peter Arledt 
in Borkendorf bei Neiße in einem Alter von 64 Jahren. 


Anſtellungen und Beförderungen, 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 25. October. Der Kapellan Theodor Raßmann 
in Borkendorf als Pfarr-Adminiſtrator daſelbſt. — Den 
30. October. Der bisherige Alumnats⸗Obere und mu 
ciat Melchior Chriſt als Pfarr-Adminiftrator auf dem Sande 
hierſelbſt. 


b) Im Schulſtande. 


Den 26. October. Der bisherige Schul-Adjuvant An⸗ 
ton Florian in Patſchkau als fuͤnfter Lehrer an der daſigen 
Stadtſchule. — Den 29. October Der Adjuvant Julius 
Weigmann an der hieſigen Domſchule als ſolcher bei der 
Stadtſchule in Strehlen. — Der Schul: Adjuvant Franz 
Philipp in Frauwaldau bei Feſtenberg verſetzt zur Stadt⸗ 
ſchule in Militſch. — Den 30. October. Der Schul-Adju⸗ 
vant Anton Kretſchmer in Heidau, Neißer Kreiſes, als ſol⸗ 
cher in Neuland deſſelben Kreiſes. 


N it ent een e n. 

Die Froͤhlichkeit loͤſt allmaͤhlig alle Bande. Daher 
ſchickt fie ſich nicht für die Jahre und Stände, wo die Er⸗ 
haltung und Befeſtigung jener Bande eine heilige höhere 
Pflicht wird; Eheleute dürfen nicht mehr jenen jugendlichen 
Feſten beiwohnen. Ein milder Ernſt iſt die ihnen noͤthige 
Stimmung, und eine klare Beſonnenheit, eine Huͤtung ewi⸗ 
ger Verhaͤltniſſe ihr Beruf. 


Der Menſch beſteht in der Wahrheit. Giebt er die 
Wahrheit Preis, ſo giebt er ſich ſelbſt Preis. Wer die 
Wahrheit verraͤth, verraͤth ſich ſelbſt. Es iſt hier nicht die 
Rede vom Lügen, ſondern vom Handeln gegen Ueberzeugung. 


Freundſchaft, Liebe und Pietaͤt ſollten geheimnißvoll 
behandelt werden. Man ſollte nur in ſeltenen, vertrauten 
Momenten davon reden, ſich ſtillſchweigend daruͤber einver⸗ 
ſtehen. Vieles iſt zu zart, um gedacht, noch mehreres, um 
beſprochen zu werden. Novalis. 


—— —— — äũĩ— — — — — —-— 
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